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„Er wußte so niederträchtig höflich zu bitten!“ 

Realistische Verbundenheit und Verwundbarkeit 

in Jakob Julius Davids Aus der Wiener Hofbibliothek

„Er wußte so niederträchtig höflich zu bitten!“ 
Realistic connectedness and vulnerability in Jakob Julius David’s  
Aus der Wiener Hofbibliothek

Erkan Osmanović

Abstract

Jakob Julius David‘s prose sketch From the Vienna Court Library (around 1890) turns the impe-
rial library into a miniature model of late Habsburg society. Princes, students, ‘bluestockings’ 
and impoverished copyists coexist and show how poetic-realistic storytelling can unite social 
diversity and at the same time reveal its fragility. Through typifying details, an ironic hetero-
diegetic voice and an elegiac ending, David shows that cultural institutions create solidarity 
but abandon the precarious. This essay argues that this tension makes David‘s realist poetics 
a ‘language of connectedness’ for a modern, multilingual empire.
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Apologie

Wenn Jakob Julius David (1859–1906) mit seinem Prosastück Aus der Wiener Hofbiblio-
thek die kaiserlich-königliche Büchersammlung in einen gesellschaftlichen Mikrokosmos 
verwandelt, in dem Studenten, Laufburschen, gelehrte Frauen und Kopisten dieselben 
Räumlichkeiten teilen, wird die Bibliothek zu einer demokratischen Welt im Kleinen  
verdichtet. Vor diesem Hintergrund macht die Geschichte des vereinsamten Kopisten 
noch betroffener: Mehr schlecht als recht ausgebildet, schuftet dieser für wenig Geld, 
während die Brusttasche seines Rocks ein Theatermanuskript enthält, das seine künst-
lerischen Ambitionen verrät. Diese Ambitionen machen ihn verwundbar und zeigen 
gleichzeitig, dass die Hofbibliothek gesellschaftliche Verbundenheit ermöglicht, aber 
diese schlussendlich auch nur den ökonomischen Realitäten unterworfen ist. Der vor-
liegende Aufsatz untersucht, wie David diesen Widerspruch mit den Verfahren des poe-
tischen Realismus gestaltet und damit die Dualität von gesellschaftlicher Verbundenheit 
und individueller Verwundbarkeit freilegt.

Den 1859 in Mährisch Weißkirchen/Hranice na Moravě in einer jüdischen, deutsch-
sprechenden Familie zur Welt gekommenen Jakob Julius David verschlägt es nach der 
Matura nach Wien, in die Hauptstadt des damaligen Habsburgerreiches, um das Stu-
dium der Deutschen Philologie und Pädagogik aufzunehmen (vgl. Goldammer 1959: 
329). Nachdem er dort mit seiner Arbeit: Zur Psychologie Heinrich Pestalozzis promovierte 
(vgl. Tröbinger 1999: 11), war er nach anfänglichen Anstellungen als Hauslehrer (vgl. 
Pouh 2000: 49–50; vgl. Tröbinger 1999: 9), bis zu seinem Tod 1906 als Journalist und 
Schriftsteller tätig.

Erste literarische Arbeiten – Prosa und Lyrik – erscheinen Anfang der 1880er in Zei-
tungen und Zeitschriften, mit Fanny (Deutsche Zeitung, 1886) folgt die Publikation sei-
ner ersten größeren Erzählung, die 1890 unter dem neuen Titel Das Höferecht als Buch 
erscheint. Durch seine Tätigkeit als Journalist und Literat kommt er auch in Berührung 
mit den aktuellen und aufkommenden Tendenzen innerhalb der deutschsprachigen Lite-
ratur: Realismus1, Naturalismus2 und (Wiener) Moderne3. Oszillierend zwischen realis

1	 Die zeitliche Abgrenzung der Wirkung des Realismus ist diskussionswürdig; Stockinger (2010: 16–18) 
schlägt den Zeitraum zwischen 1830 und 1890 vor, während Balzer (2012: 7) etwa noch auf die Lebenszeit 
bzw. die Todesjahre der beiden prominenten Realisten Wilhelm Raabe (1831–1910) und Theodor Fontane 
(1819–1898) verweist.

2	 Der durch den französischen Schriftsteller und Journalisten Émile Zola (1840–1902) initiierte Naturalis-
mus beginnt seine Wirkgeschichte als Binnendiskurs des europäischen Realismus (vgl. Bunzel 2011: 7), der – 
anders als der realistische Diskurs – nicht bloß die Realität durch den subjektiven Blick des Autors darstellen 
möchte, sondern die Welt – mit all ihren Abgründen – einem naturwissenschaftlichen Laborversuch gleich als 
Ansammlung von determinierenden Faktoren für Geschehnisse, Empfindungen, Wahrnehmung und Folgen 
offen legen will (vgl. Stockinger 2010: 216; vgl. Bunzel 2011: 17; vgl. Kluwe 2001: 219). Die Hochphase natura-
listischer Programmatik wird meist mit 1880 bis 1900 datiert (vgl. Stöckmann 2011: VII).

3	 Obwohl die ‚Moderne‘ kein exklusiver Begriff für die Literatur Wiens um die Jahrhundertwende ist – man 
denke etwa an die Berliner Moderne –, wird die dominierenden Literaturästhetik der 1890er bis 1910 Jahre 
im österreichischen Literaturbetrieb gemeinhin mit diesem Ausdruck bezeichnet. Die Spezifika der ‚Wiener 
Moderne‘ – mit denen auch Jakob Julius David in Berührung kommt und phasen- und stellenweise selbst litera-
risch umsetzt – werden als durch Hermann Bahr (1863–1934), dem Rädelsführer der Jung Wiener – eine Selbst-
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tischen, naturalistischen und modernen Tendenzen, nimmt David eine prekäre Position 
(vgl. Erian 2018; vgl. Peštová 2017: 170; vgl. Peck 2016: 166) ein. Während er Verbindun-
gen zu Hermann Bahrs ‚Jung Wien‘ schließt – partiell auch als dessen Teil angesehen 
wird und agiert (vgl. Erian 2018) –, positioniert er sich in der literarischen Öffentlichkeit 
der 1880er-Jahren mit Portraits zu Wilhelm Raabe, Theodor Fontane, Marie von Ebner-
Eschenbach, Gottfried Keller oder Conrad Ferdinand Meyer als Apologet realistischer 
Schreibverfahren (vgl. Osmanović 2024: 135). 

Alle realistischen Spielarten eint der verbindende Ordnungsgedanke: Die Darstellung 
der literarischen Welt soll das Zusammenspiel und die Verbundenheit divergierender 
Elemente aufzeigen – anders gesagt: Realistische Schreibverfahren zielen darauf ab, die 
Verbundenheit der Welt zu verdeutlichen (vgl. Balzer 2012: 65, 69). Gleichzeitig themati-
sieren Texte, die vorrangig mit realistischen Verfahren und Beständen arbeiten, die Ver-
wundbarkeit von Subjekten innerhalb dieser Welt. Sie vermitteln diese Verwundbarkeit 
allerdings mittels einer harmonisierenden sprachlichen und inhaltlichen Gestaltung, die 
eine Balance zwischen individuellem Schicksal bzw. Schicksalsschlag und ‚objektiver‘ 
Welt, in der das Schicksal seinen Lauf nimmt, schafft (vgl. Stockinger 2010: 114–122; 
vgl. Aust 2000: 75, 88).  Was dies im Falle von Davids Werk bedeutet, soll anhand einer 
exemplarischen Analyse seiner Erzählung Aus der Wiener Hofbibliothek aufgezeigt werden.

Realistische Verbundenheit

Durch die lyrischen Veröffentlichungen, wie etwa den beiden Gedichten Die Elbe rauscht 
und Der Mutter in der von Karl Emil Franzos herausgegebenen Anthologie Deutsches 
Dichterbuch aus Österreich oder Stimmen der Nacht (8.4.1883), in der von Ludwig Carl 
Zamarski (1828–1894) und Johannes Nordmann (1820–1887) herausgegebene Neue Illus-
trirte Zeitung, hat sich David bereits einen Namen als Lyriker gemacht, als er 1884 die als 
Stillleben bezeichnete Erzählung Aus der Wiener Hofbibliothek veröffentlicht. 

Die Exposition markiert den Text als literarische Reportage, die das Innenleben der 
Hofbibliothek (die heutige Österreichische Nationalbibliothek) betrachtet: 

Worin besteht eigentlich der träumerische Reiz der wenigen stillen Winkel der inneren Stadt 
Wien? Man kann darüber streiten, aber ihm entziehen kann sich kaum ein Mensch, der ihn 
einmal empfunden. Da ist besonders der Josefsplatz wie geschaffen für stille Beschaulichkeit. 
Zumal, wenn die Sonne warm scheint und mit ruhigen Glanze Alles übergießt, den broncenen 

bezeichnung der unter dem Label ‚Wiener Moderne‘ operierenden Wiener Autoren – konsequente Fortführung  
des Naturalismus beschrieben: Beeinflusst durch die empiriokritizistischen Überlegungen des österreichischen 
Philosophen und Physikers Ernst Mach (1838–1916) verbinden Autoren (vgl. Lorenz 2007: 113–116; vgl. Hank 
1984: 202) wie Arthur Schnitzler (1862–1931) oder Hugo von Hofmannsthal (1874–1929) in ihren Texten  Ver-
fahren des, aus Frankreich aufkommenden, Impressionismus, der die ‚Nerven‘ und die eigene Introspektion in 
den Fokus der Texte stellt, mit Sigmund Freuds (1856–1939) psychoanalytischen Theorien (vgl. Lorenz 2007: 
116–118) und verhandelt diese in Fiktionen, die sich wiederum inhaltlich gesellschaftlichen Randexistenzen, den 
psychologischen Spannungen bürgerlicher Figuren, deren fragilen Ich-Identitäten und dem Zwiespalt zwischen 
künstlerischem und bürgerlichen Leben widmen (vgl. Lorenz 2007: 69–89).
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Imperator auf seinem Rosse und die Schildwacht, die gemessenen und geräuschlosen Schrittes 
auf- und niederschreitet; wenn ihr liebes Licht, zurückgeworfen vom glatten Granit des Monu-
mentes, sich in zuckenden Reflexen über das graue Pflaster verbreitet und satte, goldige Töne 
daraus hervorzaubert (David 1884: 179).
 

Die Ortswahl und Erzählweise – realitätsnah – dieser Einstiegspassage markieren realis-
tische Prosa, die enggesteckte bäuerliche oder (klein)bürgerliche Orte des Alltagslebens 
(vgl. Balzer 2012: 71–72; vgl. Aust 2000: 75) abbildet: 

Man sollte es kaum glauben, aber die Hofbibliothek ist recht eigentlich eine demokratische 
Institution. Ab und zu kommen die Laufbursche (sic!) der Buchhändler und Buchbinder. 
Durch diese Geschäftigkeit ungestört, arbeiten einträchtig neben einander der Fürst im Rei-
che des Wissens und der Journalist, der aus längst vergessenen Jahrgängen eingegangener 
Zeitungen Lesestoff für die Gegenwart zu bereiten sucht, der emsig strebende Student und 
der Bummler, den der Kitzel einer müssigen Stunde hierher trieb. Neben dem Dichter von 
Gottes Gnaden sitzt ein Blaustrumpf, den der Genius offenbar auf die Augen küßte, und der 
zum Zeichen der Erinnerung an diese weihevolle Stunde seine Brille, – ach nicht das Einzige, 
was dabei verrückt ward – immer halbschief auf der Stirne trägt. Männer mit Künstlerhüten, 
die in Kupferstichen blättern, finden sich ein, und sie alle müssen sich in demselben Raume 
vertragen. Blos die Kopisten haben ihren eigenen Raum (David 1884: 179). 

Die distanzierte („recht eigentlich“), im Modus der Null-Fokalisierung („einträchtig 
nebeneinander der Fürst im Reiche des Wissens und der Journalist […] der emsig stre-
bende Student und der Bummler […]. Neben dem Dichter von Gottes Gnaden sitzt ein 
Blaustrumpf“, „Männer mit Künstlerhüten“) operierende, ironische („sollte es kaum 
glauben“), aber nüchterne Erzählhaltung der heterodiegetischen Erzählinstanz (durch 
das indefinite Pronomen „Man“ und das Adverbium „bloß“) signalisiert eine ‚realisti-
sche‘ Positionierung.

Die Räumlichkeiten der Hofbibliothek erscheinen als gesellschaftliche Miniatur der 
Stadtbevölkerung, die mittels Detailtreue (vgl. Stockinger 2010: 56–57; vgl. Aust 2000: 
34–35) („ein Blaustrumpf […] der […] seine Brille […] halbschief auf der Stirne trägt“) 
und Figurentypisierungen – Fürst, Journalist, Laufbursche, Student, Dichter, Blau-
strumpf, Künstler, Kopisten – einen sozialen Querschnitt verschiedener Gesellschafts-
schichten anbietet (Aust 2000: 75).

Das Schicksal schlägt zu – realistische Verwundbarkeit

Neben den Räumlichkeiten und den Nutzer:innen der Bibliothek wird besonders das 
Aussehen und Verhalten eines namenlosen Kopisten inspiziert:

In seinem schwarzen, langen Rock, der so sorgfältig zugeknöpft war, daß er nirgend etwas 
Weißes blicken ließ, als an den Nähten, seinem zerzausten Haar, der unruhigen Hast seiner 



65

Erkan Osmanović 
„Er wußte so niederträchtig höflich zu bitten!“ Realistische Verbundenheit und Verwundbarkeit…

Bewegungen und seiner heiseren Stimme glich er auffällig einem recht großen, hungrigen 
Raben. Es ging ihm schlecht, und von allen Abschreibern war er der am wenigsten Gesuchte, 
denn seine philologische Schulung, deren dieses Gewerbe eine ziemliche bedarf, war eine zu 
mangelhafte. Es gehören nämlich gründliche Kenntnisse der deutschen Dialekte, der Unarten 
der Schreiber, die damals gewiß nicht minder groß waren als heute, wo sie die langmüthigsten 
aller Menschen, die Redacteure, zur Verzweiflung bringen können, und große Gewissenhaftig-
keit dazu. Bekam er einmal eine schwierigere Arbeit, dann wußte er es so einzurichten, daß 
sie Andere für ihn machten. Er wußte so niederträchtig höflich zu bitten! Und dann— man 
sah, wie er von Tag zu Tag magerer ward, wie er ohne Pausen schrieb und nur gelegentlich zu 
Mittag verstohlen die Hand in die Tasche steckte, um Brocken um Brocken hinter der hohlen 
Hand heißhungrig dem Munde zuzuführen (David 1884: 179).

Die detaillierte Beschreibung des Erscheinungsbildes und Gebarens signalisieren eine 
moralische Ambivalenz der Erzählinstanz: Einerseits die Mitleid generierenden Andeu-
tungen vom „zerzauste[n] Haar“, der „heisere[n] Stimme“ und der Raben-Metapher 
(„recht große[r], hungrige[r] Rabe[]“) – eine für realistische Schreibverfahren typische 
physiognomische Lesart innerer Zustände durch Bewertung des personellen Erschei-
nungsbildes (vgl. Kabatek 2013: 125–126) – des „von allen Abschreibern […] am wenigs-
ten Gesuchte[n]“.

Andererseits deckt der Erzähler in ironischem Ton die Tricks des Kopisten auf und 
verleiht damit der Passage, bei gleichzeitiger Thematisierung des prekären Status der 
Figur, eine humorvolle Note (vgl. Balzer 2012: 45; vgl. Aust 2000: 38–40), die zwar das 
Elend der sozialen Realität sichtbar macht, hierbei jedoch – und damit in Opposition 
stehend zu naturalistischen Positionen – auf eine verstörende Ästhetik verzichtet. Die 
Symbolik („schwarze[r] lange[r] Rock“, „unruhige[] Hast“, „Brocken um Brocken hinter 
der hohlen Hand“) verweist auf die für realistische Programmatiken kennzeichnende 
Wiedergabe von Gefühlen und inneren Zuständen mittels erkennbarer Zeichen (vgl. 
Aust 2000: 76, 87–88).

Die Geschichte des namenlosen Kopisten wird in der Folgepassage als Künstler-Tra-
gödie erzählt: Nachdem die soziale Prekarität des „hungrigen Raben“ angedeutet wurde, 
entfaltet sich eine illusionäre Künstler-Biografie, die schließlich mit dem Verschwinden 
des Erfolglosen strukturiert wird:

Dabei aber trug er in der Brusttasche seines Rockes ein ganz merkwürdig dickes Manuscript. 
In allen Preisausschreibungen, welche das deutsche Theater betrafen, war er auf das genau-
este bewandert, und wenn die Bibliothek geschlossen war, dann stand er vor dem Eingang 
in’s Burgtheater und las voll Eifer den Theaterzettel. Möglich, daß er sich dabei nachträglich 
einbildete, er sei in’s Theater gegangen; drinnen sah ihn Niemand. Zumal bei Premieren war 
er merkwürdig erregt. Und jemehr er körperlich hinschwand, desto beängstigender trat das 
Bündel im Rock hervor, bis man schließlich meinen konnte, es sei das einzig Wesenhafte an 
ihm, das Einzige, was ihn vor dem Zusammenbrechen behüte. Plötzlich verschwand auch die-
ses Manuscript, und er schlich ganz schattenhaft einher. Dazu bemerkten wir von diesem Tage 
ab eine fieberhafte Unruhe an ihm. […] Vielleicht hing es aber damit zusammen, daß er einige 
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Tage später mit zitternder, fast versagender Stimme fragte, ob denn noch nichts über den von 
der Mannheimer Bühne ausgeschriebenen Preis verlaute. An dem Tage, da das Ergebniß in 
den Zeitungen stand — Richard Voss hatte den Preis erhalten — wollte ich ihn davon verständi-
gen, doch fand er sich, zum ersten Male seit langen Jahren, in der Hofbibliothek nicht ein. Er 
ist auch nicht wieder gekommen, seit jenem Tage blieb er spurlos verschwunden… Fast gleich-
zeitig mit ihm starb der, vor dem er lange Jahre gezittert hatte, jener alte Custos. Nunmehr ist 
es immer Stille in den schönen hohen Räumen (David 1884: 179).

Auf den zweiten Blick erweist sich der Kopist als erfolgloser Literat, dessen Ambitionen 
(„dickes Manuscript“, „von der Mannheimer Bühne ausgeschriebenen Preis“) sich bisher 
weder zu symbolischem noch ökonomischem Kapital verwerten ließen – ein Zustand, 
der sich mit Blick auf den Ausgang des Wettbewerbs nicht zu ändern scheint („Richard 
Voss hatte den Preis erhalten“) und dessen positive Aktualisierung offenbleibt („blieb er 
spurlos verschwunden“). 

Dass in der Literatur, spezifischer im Theater, das wahre Interesse des Kopisten liegt, 
signalisiert diese Passage an mehreren Stellen mit Symbolen und Metaphern. 

Das „merkwürdig[e]“ Manuskript in der Brusttasche seines Rockes symbolisiert 
einerseits die eigene Kreativität, Individualität und Körperlichkeit des professionellen 
‚Abschreibers‘, wie sich etwa in dem Umstand zeigt, dass sein ganzer Körper nur mehr 
durch das „Bündel“ zusammengehalten wird. Andererseits ist das Bündel in den Worten 
der Erzählinstanz, das „Wesenhafte“ am Kopisten.  

Durch die detailgetreue und empathische Darstellung der prekären Arbeitsumstände 
des Kopisten gepaart mit seinen unerfüllten künstlerischen Ambitionen erfüllt der Text 
nicht nur die inhaltlichen – individueller Konflikt (gesellschaftliche Anforderungen/
eigene Sehnsucht), das Besondere im Alltäglichen – und formalen Parameter des Rea-
lismus, sondern exemplifiziert, die spezifische Handlungslogik des Textes berücksichti-
gend, die abstrakte Themenklammer Verbundenheit und Verwundbarkeit: Das Bedürf-
nis nach (künstlerischer) Anerkennung der Gesellschaft treibt den Kopisten in ein Ver-
steckspiel, das lebensbedrohende Maßstäbe annimmt, die so weit gehen, dass das bis 
dahin motivierende Manuskript „das Einzige“ ist, „was ihn vor dem Zusammenbrechen 
behüte“. 

Die Auflösung dieses Spannungsverhältnisses wird auf zweifache Art aufgelöst: Einer-
seits durch den ausstehenden Gewinn des Preises, andererseits durch das Ausbrechen 
aus dem sozialen Umfeld des bisherigen Arbeitslebens. Dieser individuelle Schicksals-
schlag wird erzählerisch aufgefangen durch den kontextualisierenden Kommentar der 
Erzählinstanz, dass der „Custos“ verstorben ist, der zur prekären Lebenssituation des 
‚Raben‘ beigetragen hatte. 

In der Schlusspassage treten die Konturen des heterodiegetischen Erzählers stärker 
zutage, der gedämpfte Sozialkritik formuliert, die – mit Blick auf eine in realistischer 
Manier darzustellende Ordnung – das Leid der prekär lebenden Bürger im Lichte eines 
Dienstes an der Gesellschaft („Bau der gesamten Sprachwissenschaft“) stellt und damit 
auch die Spannung innerhalb des Verhältnisses Verbundenheit und Verwundbarkeit 
zugunsten eines verklärenden Blickes auf die Realität auflöst:
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Nunmehr ist es immer Stille in den schönen hohen Räumen. Kurze Zeit noch, und auch der 
Josefsplatz wird noch geräuschloser werden, als er es schon ist. Die Kinder, die ihn allwöchent-
lich zweimal mit ihren frischen Gesichtern beleben, werden den Hofmuseen in ihr prächtiges 
Heim folgen, die Studenten werden sich in der bequemeren Universitätsbibliothek ansiedeln. 
Nur die Kopisten werden bleiben und regelmäßig in den kurzen Pausen die steifgeschriebenen 
Finger ausruhen lassen. Ein armes, freudeloses Volk, schlecht belohnt für schwere Mühe. Und 
doch sind sie nicht bedauernswerth; denn sie wissen es wohl, auf ihrem Fleiße, auf ihrer Gewis-
senhaftigkeit ruht mit dem stolzen Bau der gesamten Sprachwissenschaft (David 1884: 179).

In Aus der Wiener Hofbibliothek inszeniert David die Räumlichkeiten der Hofbibliothek als 
demokratischen Mikrokosmos, in dem ein sozialer Querschnitt der (klein)bürgerlichen 
Gesellschaft in einem topographisch klar abgegrenzten Ort abgebildet wird. Mit den 
Verfahrensweisen des Realismus – einer unauffälligen, beobachtenden Erzählinstanz, 
detailgenauer Schilderung und empathisch-ironischer Stimme – legt der Text das Span-
nungsverhältnis zwischen gesellschaftlicher Verbundenheit und individueller Verwund-
barkeit offen. In der Figur des ‚Raben‘ verdichten sich die Gegensätze: Sein mager ent-
lohntes Abschreiberdasein kontrastiert mit dem gewichtigen Manuskript, Symbol seiner 
künstlerischen Sehnsucht. Die dramaturgische Klammer von Exposition und Auflösung 
fängt den existentiellen Zwiespalt auf und bettet ihn in einen größeren, scheinbar har-
monischeren Kontext ein, ohne die ökonomische Realität außen vorzulassen. Damit 
demonstriert der Text exemplarisch, wie realistische Erzählkunst das Wechselspiel von 
sozialer Verbundenheit und individueller Verwundbarkeit sichtbar macht – abschlie-
ßend stellt der Text auch die Frage, wieviel Solidarität einer fragilen Einzelexistenz in 
der (modernen) Wissensgesellschaft zukommt.
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